








PROLOG

Freitag, 10. Oktober, 19 Uhr 14
Boston, Massachusetts

Mit einem Eindollarschein in einer seiner zitternden Hände
stolperte Mario Dublin durch eine belebte Straße der Innen-
stadt. Der taumelnde Stadtstreicher, der sich mit der freien
Hand den Kopf hielt, ließ die energische Entschlossenheit
eines Mannes erahnen, der sein Ziel genau kannte. Er wankte
in einen Discount-Drugstore mit Sonderangebotsplakaten in
beiden Schaufenstern.

Zitternd schob er den Dollarschein über die Theke. »Advil.
Aspirin verträgt mein Magen nicht. Ich brauche Advil.«

Der Verkäufer schürzte verächtlich die Lippen, als er den
unrasierten Mann in der zerlumpten Armeeuniform sah. Aber
Geschäft war Geschäft. Er griff in ein Regal mit Schmerzmit-
teln und hielt dem Kunden die kleinste Packung Advil hin.
»Sie müssen schon drei Dollar drauflegen, wenn Sie die Tab-
letten mitnehmen wollen.«

Dublin ließ den Geldschein auf die Theke fallen und griff
nach der Schachtel.

Der Angestellte zog die Hand zurück. »Sie haben gehört,
was ich gesagt habe, Kumpel. Noch drei Dollar. Ohne Moos
gibt’s nichts.«

»Ich habe nur einen Dollar, und mein Schädel explodiert!«
Mit erstaunlicher Geschwindigkeit streckte sich Dublin über
die Theke und griff nach der kleinen Schachtel.

Der Verkäufer versuchte, sie zurückzuziehen, aber Dublin
war hartnäckig. Während sie miteinander rangen, stießen sie
ein Glas mit Süßigkeiten und ein Regal mit Vitamintabletten
zu Boden.

»Lass los, Eddie!«, brüllte der Besitzer vom hinteren Teil
des Raums, bevor er zum Telefon griff. »Lass ihm die Tablet-
ten!«
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Der Angestellte gehorchte, während der Besitzer eine Num-
mer wählte.

Hektisch riss Dublin die versiegelte Schachtel auf, fum-
melte an dem kindersicheren Verschluss herum und schüttete
die Tabletten in seine Hand, wobei einige auf dem Boden lan-
deten. Dann steckte er die Pillen in den Mund. Würgend ver-
suchte er, sie alle auf einmal hinunterzuschlucken. Von den
Schmerzen geschwächt, sank er zu Boden und presste seine
Hände schluchzend gegen die Schläfen.

Ein paar Augenblicke später fuhr ein Streifenwagen vor
dem Drugstore vor und der Inhaber winkte die Polizisten he-
rein. »Schaffen Sie diesen stinkenden Penner aus meinem La-
den! Sehen Sie nur, was er angerichtet hat. Ich werde Anzeige
wegen Körperverletzung, Sachbeschädigung und Diebstahl
erstatten!«

Die Polizisten zogen ihre Schlagstöcke hervor. Neben dem
geringfügigen Sachschaden und den verstreuten Tabletten fiel
ihnen auch der Alkoholgestank auf.

Der Jüngere half Dublin auf die Beine. »Okay, Mario, wir
machen jetzt eine kleine Spritztour.«

Sein Kollege packte Dublins anderen Arm und dann scho-
ben sie den Betrunkenen, der keinen Widerstand leistete, zum
Streifenwagen. Als der zweite Polizist die Wagentür öffnete,
drückte der jüngere die Hand auf Dublins Kopf, um ihn ins
Innere des Autos zu bugsieren.

Schreiend schlug Dublin um sich und wich vor der Hand
auf seiner pochenden Schläfe zurück.

»Schnapp ihn dir, Manny!«, brüllte der jüngere Streifen-
beamte.

Manny versuchte es, aber Dublin konnte sich befreien. Der
jüngere Polizist packte ihn, und Manny holte mit seinem
Schlagstock aus und streckte ihn zu Boden. Schreiend und
am ganzen Körper zitternd, rollte Dublin über den Bürger-
steig.

Die beiden Polizisten erbleichten und starrten sich an.
»So hart habe ich ihn auch wieder nicht getroffen«, meinte

Manny.
Der Jüngere bückte sich, um Dublin aufzuhelfen. »Guter

Gott, der macht schlapp!«
»Schaff ihn ins Auto!«
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Nachdem sie den keuchenden Obdachlosen hochgehoben
hatten, bugsierten sie ihn auf den Rücksitz des Polizeiautos.
Mit heulender Sirene raste der Streifenwagen durch die nächt-
lichen Straßen. Nachdem sie mit kreischenden Bremsen vor
der Notaufnahme gehalten hatten, stieß Manny die Tür auf
und stürmte ins Krankenhaus, um Hilfe zu rufen.

Der andere Polizist rannte um den Wagen herum und öff-
nete die Fondtür.

Als die Ärzte und Krankenschwestern mit einer Bahre he-
rauskamen, starrte der jüngere Cop wie gelähmt auf den
Rücksitz, wo Mario Dublin in einer Blutlache lag und Blut auf
den Boden tropfte.

Der Arzt atmete tief durch. Dann stieg er in das Auto, fühlte
Dublins Puls, horchte das Herz ab und kletterte kopfschüt-
telnd aus dem Streifenwagen heraus. »Er ist tot.«

»Unmöglich!« Die Stimme des älteren Polizisten wurde lau-
ter. »Wir haben die Sau kaum angerührt! Das können die uns
nicht anhängen.«

Weil die Polizei in den Fall verwickelt war, bereitete ein Arzt
bereits vier Stunden später in der Leichenhalle im Keller des
Krankenhauses alles für die Autopsie des verstorbenen Mario
Dublin vor, dessen Wohnsitz unbekannt war.

Die Tür flog auf. »Schlitz ihn noch nicht auf, Walter.«
Dr. Walter Pecjic blickte auf. »Stimmt was nicht, Andy?«
»Vielleicht hat es ja nichts zu bedeuten«, antwortete Dr.

Andrew Wilks nervös, »aber das viele Blut in dem Streifenwa-
gen macht mir Sorgen. Akutes Lungenversagen dürfte nicht
zu Blutungen aus dem Mund führen. Solch eine exzessive Hä-
morrhagie habe ich nur bei der Behandlung einer tropischen
Fieberkrankheit gesehen, als ich in der UN-Friedenstruppe in
Afrika diente. Dieser Typ hatte einen Behindertenausweis der
Veteranen bei sich. Eventuell war er in Somalia oder irgendwo
sonst in Afrika stationiert.«

Dr. Pecjic starrte auf den Toten, den er obduzieren wollte.
Dann legte er das Skalpell weg. »Vielleicht sollten wir doch
den Chef anrufen.«

»Und das Institut für Infektionskrankheiten«, fügte Dr. Wilks
hinzu.

Dr. Pecjic nickte. Sein Blick verriet nackte Angst.
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19 Uhr 55
Atlanta, Georgia

In der Aula der Highschool herrschte angespannte Stille im
Publikum, das aus Eltern und Freunden der Schüler bestand.
Auf der hell erleuchteten Bühne stand ein wunderschönes
Mädchen im Teenageralter vor einem Bühnenbild, das die
Restaurantszene aus William Inges Drama Bus Stop darstellte.
Ihre Bewegungen waren unbeholfen, und die Wörter, die sie
sagte, klangen nicht wie üblich fröhlich und ungezwungen,
sondern leblos und steif.

Doch das irritierte die resolute, mütterliche Frau in der ers-
ten Reihe nicht, die ein silbergraues Kostüm trug, wie man
es bei der Brautmutter auf einer Hochzeitsfeier erwarten
mochte, dazu ein feierliches Ansteckbukett aus Rosen. Sie
strahlte das Mädchen an, und als am Ende der Szene höflicher
Beifall gespendet wurde, applaudierte sie heftig.

Nach dem letzten Vorhang sprang sie auf, um erneut zu
klatschen. Dann ging sie zum Bühneneingang und wartete,
bis die Schauspieler in Zweier- und Dreiergrüppchen erschie-
nen, um sich zu ihren Eltern, Freundinnen und Freunden zu
gesellen. Es war die letzte Aufführung des alljährlichen
Schuldramas gewesen und die Schauspieler hatten vor lauter
Stolz errötete Gesichter. Sie freuten sich auf die Party, die bis
spät in die Nacht dauern würde.

»Ich wünschte, dein Vater hätte dich heute Abend sehen
können, Billie Jo«, sagte die stolze Mutter, während die High-
school-Schönheit ins Auto stieg.

»Ich auch, Mama. Lass uns nach Hause fahren.«
»Nach Hause?«, fragte die Mutter verwirrt.
»Ich muss mich etwas hinlegen. Danach ziehe ich mich für

die Party um, okay?«
»Du klingst ziemlich heiser.« Die Mutter betrachtete das

Gesicht ihrer Tochter und fädelte sich dann in den Verkehr
ein. Seit über einer Woche litt Billie Jo an Husten und Schnup-
fen, aber sie hatte darauf bestanden, in der Aufführung mit-
zuspielen.

»Es ist nur eine Erkältung«, sagte das Mädchen leicht irritiert.
Als sie das Haus erreicht hatten, rieb sie sich stöhnend die

Augen. Auf ihren Wangen sah man zwei rote Fieberflecken.
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Ihre verängstigte Mutter schloss hektisch die Haustür auf und
wählte die Notrufnummer. Der Beamte riet ihr, das Mädchen
im warmen Wagen sitzen zu lassen. Innerhalb von drei Minu-
ten waren die Notärzte da.

Während der Krankenwagen mit heulender Sirene durch
die Straßen von Atlanta raste, wand sich das Mädchen auf der
Bahre und rang stöhnend nach Luft. Die Mutter strich ihrer
fiebernden Tochter übers Gesicht und brach dann verzweifelt
in Tränen aus.

In der Notaufnahme des Krankenhauses ergriff eine Kran-
kenschwester die Hand der Mutter. »Wir werden alles Nötige
veranlassen, Mrs. Pickett. Ich bin sicher, dass es ihr bald bes-
ser gehen wird.«

Zwei Stunden später begann Billie Jo, Blut zu spucken.
Kurz darauf starb sie.

17 Uhr 12
Fort Irwin, Barstow, Kalifornien

Anfang Oktober war das Wetter in der kalifornischen Hoch-
wüste so unsicher und wechselhaft wie die Befehle, die ein
frisch gebackener Unteroffizier seiner ersten Truppe erteilt.
An diesem Tag war es klar und sonnig gewesen, und als Phyl-
lis Anderson in der Küche ihres komfortablen, zweistöckigen
Hauses im besten Teil des National Training Center das
Abendessen vorzubereiten begann, war sie optimistisch.
Nach dem heißen Tag hatte ihr Mann Keith ein langes Nicker-
chen gehalten. Seit zwei Wochen hatte er mit einer schweren
Erkältung zu kämpfen, und sie hoffte, dass die Sonne und
Wärme die Krankheit ein für alle Mal vertreiben würden.

Vor ihrem Küchenfenster waren die Rasensprenger einge-
schaltet. Die Schatten des Spätnachmittags wurden immer län-
ger. Auf den Beeten blühten Spätsommerblumen, die sich von
der rauen Wildnis mit den dornigen, graugrünen Mesquitbäu-
men, Yucca, Kreosoten und Kakteen abhoben, die zwischen
den schwarzen Felsen der beigefarbenen Wüste wuchsen.

Während sie die Makkaroni in die Mikrowelle schob,
summte Phyllis vor sich hin. Sie lauschte auf die Schritte ihres
Mannes, der die Treppe herunterkam. Heute musste der Ma-
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jor zu einem nächtlichen Manöver. Aber das Geräusch der
stolpernden Schritte klang eher nach ihrem Sohn Keith Junior,
der aufgeregt die Treppe herunterturnte, weil sie die beiden
Kinder ins Kino mitnehmen wollte, da der Vater zur Arbeit
musste. Es war schließlich Freitag.

»Hör auf damit, Jay-Jay«, rief sie.
Aber es war nicht Keith Junior.
Ihr Mann taumelte in die warme Küche, schon halb in sei-

ner Wüstentarnkleidung. Er schwitzte stark und presste beide
Hände gegen den Kopf, als ob er verhindern wollte, dass er
explodierte.

»Ins Krankenhaus…«, keuchte er. »Ich brauche Hilfe …«
Vor ihren Augen brach er auf dem Küchenboden zusam-

men. Sein Brustkorb hob und senkte sich, während er müh-
sam nach Atem rang.

Phyllis starrte ihn entsetzt an, handelte dann aber mit der
Schnelligkeit und Zielstrebigkeit der Soldatenfrau. Sie schoss
aus der Küche, riss ohne anzuklopfen die Seitentür des Nach-
barhauses auf und stürmte in die Küche.

Captain Paul Novak und seine Frau starrten sie mit weit
aufgerissenem Mund an.

»Wo brennt’s denn, Phyllis?« Novak stand auf.
Sie verlor keinen Augenblick Zeit. »Ich brauche Ihre Hilfe,

Paul. Passen Sie bitte auf unsere Kinder auf, Judy. Schnell!«
Phyllis wirbelte herum und rannte los, gefolgt von Captain

Novak und dessen Frau. Ein Soldat stellte keine Fragen, wenn
er einen Einsatzbefehl erhielt.

In der Küche der Andersons begriffen die Novaks die Si-
tuation sofort. »Soll ich den Notarzt rufen?« Judy Novak griff
nach dem Telefonhörer.

»Keine Zeit!«, schrie ihr Mann.
»Wir nehmen unseren Wagen!«, brüllte Phyllis.
Judy Novak rannte die Treppe nach oben, wo die beiden

Kinder sich in ihren Zimmern fürs Kino fertig machten. Phyl-
lis Anderson und Novak hoben den keuchenden Major, aus
dessen Nase Blut tröpfelte, vom Boden hoch. Er war halb be-
wusstlos, stöhnte und konnte nicht mehr sprechen. Über den
Rasen eilten sie zum Wagen.

Novak setzte sich hinter das Lenkrad und Phyllis stieg mit
ihrem Mann hinten ein. Sein Kopf ruhte an ihrer Schulter und
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sie drückte ihren Mann fest an sich. Während er nach Luft
schnappte, starrten seine Augen sie gequält an. Hupend raste
Novak durch den Militärstützpunkt, und der Verkehr teilte
sich wie bei einem Infanterietrupp, der den Panzern Platz
macht.

Doch als sie das Weed Army Community Hospital erreich-
ten, hatte Major Keith Anderson bereits das Bewusstsein ver-
loren.

Drei Stunden später war er tot.
Im Falle eines plötzlichen, rätselhaften Todes wurde im

Bundesstaat Kalifornien eine Autopsie angeordnet. Wegen
der ungewöhnlichen Umstände wurde der Leichnam des Ma-
jors sofort in die Leichenhalle gebracht. Als der Militärarzt
seinen Brustkorb öffnete, schoss eine große Menge Blut he-
raus.

Sein Gesicht wurde kalkweiß. Er sprang zurück, streifte die
Gummihandschuhe ab und rannte aus dem Obduktionsraum
in sein Büro.

Dort griff er nach dem Telefonhörer. »Verbinden Sie mich
mit dem Pentagon und dem USAMRIID. Sofort! Es ist drin-
gend!«
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Erster Teil





1

Sonntag, 12. Oktober, 14 Uhr 55
London, England

In Knightsbridge fiel ein kalter Oktoberregen. Der stetige
Strom von hupenden Autos, Taxen und roten Doppeldecker-
bussen an der Kreuzung Brompton Road und Sloane Street
bewegte sich stockend auf Sloan Square und Chelsea zu. We-
der der Regen noch die Tatsache, dass die Unternehmens- und
Regierungsbüros am Wochenende geschlossen waren, verrin-
gerte den dichten Verkehr. Die Weltwirtschaft lief gut, die Lä-
den waren voll, und die neue Labour-Regierung hatte das
Land nicht ruiniert. Heutzutage besuchten die Touristen Lon-
don zu jeder Jahreszeit und an diesem Sonntagnachmittag ka-
men die Autos nur im Schneckentempo voran.

Ungeduldig sprang Dr. Jonathan »Jon« Smith, Lieutenant
Colonel der U. S. Army, zwei Straßen vor seinem Ziel elegant
vom Trittbrett des langsam fahrenden, altmodischen Busses
der Linie 19. Jetzt hatte der Regen etwas nachgelassen. Smith
machte ein paar große Schritte auf den nassen Bürgersteig ne-
ben dem Bus und lief dann eilig weiter.

Er war ein großer, durchtrainierter, athletischer Mann
Anfang Vierzig mit zurückgekämmtem Haar und ebenmä-
ßigen Gesichtszügen. Automatisch beobachteten seine ma-
rineblauen Augen Fahrzeuge und Passanten. Er trug ein
Tweed-Jackett, eine Baumwollhose und einen Trenchcoat.
An seiner äußeren Erscheinung war nichts ungewöhnlich,
dennoch schauten sich viele Frauen nach ihm um. Gelegent-
lich registrierte er es lächelnd, aber er setzte seinen Weg un-
beirrt fort.

Am Wilbraham Place trat er aus dem Nieselregen in die
Halle des alten, eleganten Wilbraham-Hotels, wo er immer
ein Zimmer mietete, wenn das USAMRIID ihn wegen eines
medizinischen Symposions nach London schickte. Auf der
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Treppe nahm er zwei Stufen auf einmal, um zu seinem Zim-
mer im zweiten Stock zu gelangen. Dort durchwühlte er seine
Koffer und suchte die Berichte über den Ausbruch hohen Fie-
bers bei in Manila stationierten amerikanischen Soldaten. Er
hatte versprochen, sie Dr. Chandra Uttam zu zeigen, der für
die Abteilung für Viruserkrankungen bei der Weltgesund-
heitsorganisation tätig war.

Schließlich fand er sie unter einem Haufen getragener
Kleidungsstücke, die er in den größeren Koffer geworfen
hatte. Er seufzte und grinste. Leider hatte er die schlechten
Angewohnheiten nicht ablegen können, die er während je-
ner Jahre angenommen hatte, als er bei Vor-Ort-Einsätzen in
Zelten gelebt und sich auf diese oder jene Krise konzentriert
hatte.

Während er die Treppe hinunterrannte, um wieder zu der
von der WHO veranstalteten Konferenz über Epidemien
zurückzukehren, rief der Rezeptionist nach ihm.

»Hier ist ein Brief für Sie, Colonel. Es steht ›dringend‹
drauf.«

»Ein Brief?« Wer sollte ihm hierher schreiben? Smith blickte
auf seine Armbanduhr, die auch den Wochentag anzeigte.
»An einem Sonntag?«

»Er wurde persönlich abgegeben.«
Plötzlich war Smith beunruhigt. Er nahm den Umschlag

entgegen und riss ihn auf. Auf dem weißen Papier stand we-
der ein Briefkopf noch ein Absender.

Smithy,
wir treffen uns Montag um Mitternacht auf dem Pierce-Mill-
Picknickplatz im Rock-Creek-Park in Washington. Die Sache ist
dringend. Sprich mit niemandem darüber.
B.

Smith’ Herz setzte für einen Schlag aus. Auf dieser Welt gab es
nur einen Menschen, der ihn Smithy nannte – Bill Griffin. Er
hatte ihn in der dritten Klasse der Hoover-Grundschule in
Council Bluffs in Iowa kennen gelernt. Sie waren schnell
Freunde geworden und hatten gemeinsam die Highschool,
das College der Universität von Iowa und später die Graduate
School der Uni Kalifornien in Los Angeles besucht. Erst nach-
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dem Smith in Medizin und Bill in Psychologie promoviert
hatte, trennten sich ihre Wege. Als beide in die Armee eintra-
ten, erfüllten sie sich einen Jugendtraum. Bill arbeitete für den
militärischen Geheimdienst. Seit mehr als zehn Jahren hatten
sie sich nicht gesehen, aber trotz ihrer beruflichen Pflichten in
der Fremde den Kontakt nie abreißen lassen.

Stirnrunzelnd und wie angewurzelt stand Smith in der
prächtigen Halle und starrte verständnislos auf die geheim-
nisvollen Wörter.

»Stimmt etwas nicht, Sir?«, fragte der Rezeptionist höflich.
Smith blickte sich um. »Nein, alles in Ordnung. Ich muss

schnell zurück, wenn ich das nächste Seminar nicht verpassen
will.«

Nachdem er den Brief in die Tasche seines Trenchcoats ge-
steckt hatte, trat er in den regennassen Nachmittag hinaus.
Woher wusste Bill, dass er in London und ausgerechnet in die-
sem abgelegenen Hotel war? Und warum dieses Getue wie in
einem Spionageroman, das so weit ging, dass er einen Spitz-
namen aus ihrer Jugendzeit benutzte?

Keine Adresse, keine Telefonnummer.
Nur der Anfangsbuchstabe eines Vornamens.
Und warum um Mitternacht?
Smith betrachtete sich gern als einfachen Menschen, aber er

wusste, dass das meilenweit von der Wahrheit entfernt war.
Seine Laufbahn bewies, wie es in Wirklichkeit aussah. Er war
Militärarzt in mobilen Armeekrankenhäusern gewesen und
arbeitete jetzt in der Forschung. Auch er hatte kurzzeitig für
den militärischen Geheimdienst gearbeitet. Dann war er eine
Zeit lang Kommandeur einer Truppe gewesen. Die Rastlosig-
keit gehörte so selbstverständlich zu seiner Persönlichkeit,
dass er sie kaum noch wahrnahm.

Und doch hatte er während des letzten Jahres eine Art von
Glück kennen gelernt, durch das er eine Konzentrationsfähig-
keit wie nie zuvor erreicht hatte. Das lag nicht nur daran, dass
er seine Arbeit beim USAMRIID als herausfordernd und auf-
regend empfand. Der eingeschworene Junggeselle hatte sich
außerdem verliebt. Richtig verliebt. Es war nicht wie bei den
Highschool-Affären, als Frauen wie durch eine Drehtür in
sein Leben eingetreten und wieder daraus verschwunden wa-
ren. Sophia Russel bedeutete ihm alles. Auch sie war Wissen-

17



schaftlerin. Sie war seine Partnerin bei der Forschungsarbeit
und eine blonde Schönheit.

Es kam vor, dass er von seinem Elektronenmikroskop auf-
blickte, um sie anzustarren. Immer wieder fragte er sich, wie
sich diese zerbrechliche Schönheit mit so viel Intelligenz und
eisernem Willen verbinden konnte. Der bloße Gedanke an
sie ließ ihn jetzt spüren, wie sehr er sie vermisste. Morgen
früh sollte er in Heathrow losfliegen. Dann würde ihm ge-
rade noch genug Zeit bleiben, nach Maryland heimzufahren
und mit Sophia zu frühstücken, bevor sie beide ins Labor
mussten.

Aber jetzt hatte er diese verwirrende Botschaft von Bill Grif-
fin erhalten.

Seine inneren Alarmglocken schrillten. Aber er empfand es
auch als interessante Abwechslung. Trocken lächelte er vor
sich hin. Offensichtlich war seine Rastlosigkeit immer noch
nicht gezähmt.

Während er ein Taxi rief, schmiedete er schon Pläne.
Er würde seinen Flug auf Montagabend umbuchen lassen

und sich um Mitternacht mit Bill Griffin in Washington tref-
fen. Er kannte Bill schon zu lange, als dass er anders hätte
handeln können. Dies bedeutete, dass er erst am Dienstag an
seinem Arbeitsplatz erscheinen würde, einen Tag zu spät. Ge-
neral Kielburger, der Direktor des USAMRIID, würde rot-
sehen. Der General fand seine unabhängige, bei Vor-Ort-Einsät-
zen erprobte Methode, Probleme zu lösen, gelinde gesagt,
ärgerlich.

Kein Problem – er würde sich dafür doppelt ins Zeug legen.
Gestern hatte er am frühen Morgen Sophia angerufen, ein-

fach nur, weil er ihre Stimme hören wollte. Ihr Gespräch war
aber unterbrochen worden, weil sie durch einen anderen An-
ruf gestört worden waren. Sie sollte sofort ins Labor kommen
und einen Virus identifizieren, der in Kalifornien aufgetreten
war. Es war gut möglich, dass Sophia die nächsten sechzehn
oder vierundzwanzig Stunden durcharbeiten musste. Viel-
leicht würde es im Labor so spät werden, dass sie morgen früh
noch gar nicht aufgestanden war, wenn er mit ihr frühstücken
wollte. Smith seufzte enttäuscht. Das einzig Gute an der Sache
war, dass sie zu beschäftigt sein würde, um sich um ihn Sor-
gen zu machen.
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Er könnte eine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter hin-
terlassen, dass er einen Tag später zurückkommen würde und
dass sie sich nicht beunruhigen solle. Ob sie es Kielburger er-
zählte oder nicht, war ihre Sache.

Und das Ganze lohnte sich für ihn auch noch. Die Verzöge-
rung betrug zwar nur ein paar Stunden, aber das gab den Aus-
schlag: Er konnte sich noch mit Tom treffen. Tom Sheridan
war der Chef des U.K.-Microbiological-Research-Establish-
ment-Teams, das an der Entwicklung eines Impfstoffs gegen
alle Hantaviren arbeitete. Am heutigen Abend würde er sich
nicht nur Toms Vortrag anhören, sondern ihn auch über-
reden, mit ihm essen zu gehen und einige Drinks zu nehmen.
Er würde die Interna und Details seiner Forschungsarbeit aus
ihm herauspressen, die Tom noch nicht veröffentlichen
wollte, und es so deichseln, dass er ihn morgen – vor seinem
abendlichen Rückflug – zu einem Besuch nach Porton Down
einlud.

Nickend und beinahe lächelnd sprang Smith über eine
Pfütze und riss die Tür des schwarzen Taxis auf, das neben
ihm gehalten hatte. Er nannte dem Fahrer die Adresse, wo die
Konferenz der WHO abgehalten wurde.

Doch als er sich zurücklehnte, verschwand sein Lächeln. Er
zog den Brief von Bill Griffin aus der Tasche und las ihn er-
neut, weil er hoffte, Hinweise zu finden, die ihm bei der ersten
Lektüre entgangen waren. Am bemerkenswertesten war, was
nicht in dem Brief stand. Die Furche zwischen seinen Augen-
brauen wurde tiefer. Während er über die Vergangenheit
nachdachte, versuchte er herauszufinden, was geschehen sein
mochte, dass Bill plötzlich auf diese Art und Weise Kontakt zu
ihm aufnahm.

Wenn Bill Hilfe in wissenschaftlicher Hinsicht oder irgend-
eine Form der Unterstützung durch das USAMRIID brauchte,
hätte er sich an die offiziellen Regierungskanäle gehalten.
Mittlerweile war Bill Spezialagent des FBI und stolz darauf.
Wie jeder andere Agent würde er den Direktor des USAM-
RIID um seine, Smith’, Dienste bitten.

Wenn es andererseits um etwas Privates ging, wäre das ge-
heimnisvolle Getue überflüssig gewesen. In diesem Fall hätte
er im Hotel anrufen und eine Telefonnummer hinterlassen
können, damit Smith zurückrief.
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In dem kühlen Taxi zuckte Smith mit den Achseln. Dieses
Treffen war nicht nur inoffiziell, sondern geheim, und zwar
sehr geheim. Das bedeutete, dass Bill das FBI, das USAMRIID
und alle Regierungsbehörden übersprang.

Offenbar hoffte er, ihn in diese geheime Angelegenheit
hineinziehen zu können.
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Sonntag, 12. Oktober, 9 Uhr 57
Fort Detrick, Maryland

Fort Detrick lag in Frederick, einer von den grünen Hügeln
des westlichen Maryland umgebenen Kleinstadt, und war die
Heimat des United States Army Medical Research Institute for
Infectious Diseases, kurz USAMRIID oder einfach »das Insti-
tut« genannt. In den Sechzigerjahren hatte das Institut zur Er-
forschung von Infektionskrankheiten wie ein Magnet gewalt-
tätige Proteste angezogen, weil damals dort im Auftrag der
Regierung chemische und biologische Waffen entwickelt und
getestet wurden. Als Präsident Nixon diese Programme 1969
beendete, verschwand das USAMRIID aus dem Scheinwer-
ferlicht und wurde zu einem wissenschaftlichen Zentrum, wo
Therapiemethoden entwickelt wurden.

Dann kam das Jahr 1989. Der hochgradig ansteckende
Ebola-Virus schien für den Tod einiger Affen verantwortlich
zu sein, die in einer Quarantäneeinrichtung in Reston in Vir-
ginia gestorben waren. Militär- und zivile Ärzte sowie Vete-
rinärmediziner des USAMRIID waren herbeigeeilt, um eine
Gefahr einzudämmen, die sich zu einer furchtbaren Epidemie
unter den Menschen hätte ausweiten können.

Noch besser aber war, dass sie beweisen konnten, dass der in
Reston aufgetretene Virus in genetischer Hinsicht minimal an-
dersartig war als der tödliche Ebola-Virus, den man im damali-
gen Zaire und im Sudan identifiziert hatte. Am wichtigsten
aber war, dass sich der Virus für Menschen als ungefährlich er-
wies. Diese aufregende Entdeckung katapultierte die USAM-
RIID-Wissenschaftler landesweit in die Schlagzeilen. Plötzlich
war Fort Detrick wieder ein Thema, aber diesmal als Amerikas
bestes militärisch-medizinisches Forschungsinstitut.

In ihrem USAMRIID-Büro dachte Dr. Sophia Russel über
diesen Anspruch nach und hoffte auf eine Inspiration, wäh-
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rend sie ungeduldig auf einen Anruf wartete. Sie wollte mit
einem Mann sprechen, der vielleicht einige Antworten parat
hatte, um bei der Bewältigung einer Krise zu helfen, die sich,
wie sie fürchtete, zu einer ernsthaften Epidemie auswachsen
könnte.

Sophia hatte in Zell- und Molekularbiologie promoviert
und war ein wichtiges Rädchen in dem Uhrwerk, das durch
den Tod von Major Keith Anderson weltweit in Bewegung ge-
setzt worden war. Seit vier Jahren arbeitete sie für das USAM-
RIID und wie jene Wissenschaftler aus dem Jahr 1989 kämpfte
auch sie gegen eine medizinische Notfallsituation an, für die
ein unbekannter Virus verantwortlich war. Schon jetzt waren
sie und ihre Zeitgenossen in einer sehr viel prekäreren Lage –
dieser Virus war tödlich. Er hatte drei Opfer gefordert, den
Major und zwei Zivilisten. Augenscheinlich waren alle inner-
halb weniger Stunden plötzlich an akutem Lungenversagen
gestorben.

Aber nicht der Zeitpunkt der Todesfälle oder das akute
Lungenversagen hatten beim USAMRIID Aufmerksamkeit
erregt. Jedes Jahr starben überall auf der Welt Millionen an
akutem Lungenversagen – aber weder junge noch gesunde
Menschen oder solche, die zuvor keine Probleme mit pulmo-
naler Insuffizienz oder anderen dazu beitragenden Faktoren
gehabt hatten. Und sie starben nicht mit heftigen Kopf-
schmerzen und blutgefüllten Brustkörben.

Jetzt waren an einem einzigen Tag drei Menschen mit iden-
tischen Symptomen gestorben, und zwar in verschiedenen
Regionen des Landes: der Major in Kalifornien, das junge
Mädchen in Georgia und der Obdachlose in Massachusetts.

Der Direktor des USAMRIID, Brigade General Calvin Kiel-
burger, zögerte, wegen dreier Todesfälle, über die sie erst ges-
tern informiert worden waren, weltweiten Alarm auszulösen.
Er hasste es, für Aufruhr zu sorgen oder als ängstlicher Pa-
nikmacher dazustehen. Aber noch mehr war es ihm zuwider,
den Lorbeer mit konkurrierenden Stufe-Vier-Laboratorien,
besonders den Centers for Disease Control in Atlanta, teilen
zu müssen.

Beim USAMRIID war die Spannung mittlerweile spürbar.
Sophia, die ein Team von Wissenschaftlern leitete, hatte am

Samstagmorgen um drei Uhr die erste Blutprobe erhalten. So-
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